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journaux. Lanteires a également fait appel
à des médecins pour garantir la qualité de

l’information, mais sans grand succès, le
corps médical étant désormais opposé à

l’automédication. Ses relations avec les
savants vaudois, notamment ceux de la
Socié­té des sciences physiques, se sont
vite tendues suite à une polémique, dans

les pages mêmes du journal, entre des

membres de la Société. Il semblerait ce­pendant

que ces savants étaient hostiles au
programme même de Lanteires, qui échap­pait

à leur contrôle. Miriam Nicoli ex­plique

d’ailleurs l’arrêt, en 1792, du Journal

de Lausanne en partie par l’absence
de synergie entre un vulgarisateur comme
Lanteires et la communauté des savants.

Selon l’approche mise en oeuvre, le

Journal de Lausanne est interprété comme
un miroir à la fois de la société vaudoise
représentée par les abonnés qui écrivent

au journal) et de multiples facettes de la
science moderne. C’est une hypothèse
forte qui aurait mérité discussion. Rien
ne permet de dire que le courrier in­séré

régulièrement et massivement dans
l’hebdomadaire a effectivement été adressé
au rédacteur. Il peut être la forme rhéto­rique

choisie par celui-ci pour familiariser
ses lecteurs avec les dimensions utilita­ristes

de la science moderne. Cela semble
être le cas, par exemple, pour Unzer qui
dialogue avec le public de Der Arzt par

lettres largement fictives interposées. Il
me semble que le Journal, en l’absence de
la correspondance de Lanteires, témoigne
avant tout du programme et de l’action de
son rédacteur. C’est ce dernier qui sélec­tionne

le courrier si courrier il y a) et qui
décide des extraits de lettres à publier. De
même, il choisit les ouvrages dont il va
être rendu compte dans les colonnes du
journal. Et Miriam Nicoli insiste sur la na­ture

de ces choix. Lanteires cherche à avoir
une parole à la portée de tout le monde,
cette formule étant à prendre à la lettre.

Il oeuvre pour une initiation très générale

aux sciences et notamment à leurs aspects

utiles pour la vie de tous les jours. Miriam
Nicoli est d’ailleurs très attentive au lan­gage

utilisé par Lanteires pour s’adresser
a­u public ciblé par son périodique.

L’étude aurait certainement bénéficié
d’une mise en contexte plus amplement
européenne. Ainsi, on peut se demander
comment se situe l’entreprise de Lanteires,
tant par sa forme que par son programme,
par rapport à d’autres tentatives de ce type.
Les spécialistes de l’histoire des pério­diques

ne manqueront pas de s’emparer du
travail de Miriam Nicoli pour leurs com­paraisons

internationales.
Signalons à l’adresse des chercheurs

qu’une base de données contenant l’en­semble

des articles du Journal de
Lausanne consacrés à la médecine et à la
physique est mise à la disposition du pu­blic

dans certaines institutions vaudoises.

Jeanne Peiffer Paris)

Martin Illi
Von der Kameralistik
zum New Public Management
Geschichte der Zürcher
Kantonsverwaltung von 1803
bis 1998, hg. v. Regierungsrat
des Kantons Zürich
Chronos, Zürich 2008, 508 S., 150 Abb., Fr. 68.–

Die Geschichte der Verwaltung ist – trotz
oder gerade wegen der politischen Eigen­art

der Schweiz – und im Unterschied zu

ihren Nachbarländern einer der blinden
Flecke helvetischer Historiografie. Im
Zuge des kultur- und medienwissenschaft­lichen

risorgimento der Verwaltungs­geschichte

könnte sich dies nun ändern.
Für die Vormoderne sind erste mitunter
brillante Arbeiten auf dem verwandten)
Gebiet der Rechtsgeschichte) erschienen.
Nun hat nach dem Kanton Waadt auch der
Kanton Zürich eine Geschichte seiner mo­trav2009n3s155¬
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dernen Verwaltung vorgelegt. Im Auftrag
des Zürcher Staatsarchivs hat der freie His­toriker

Martin Illi von 2003 bis 2007 als
Staatsangestellter und «teilnehmen­der Be­obachter

» 9) eine Verwaltungsgeschichte
des Kantons Zürichs verfasst. Das Buch
überzeugt zunächst durch seine schiere
Materialität: Mit 508 Seiten, Aus-)Mas­sen

von 29,8 × 21,6 × 4,5 Zentimetern und
einem Gewicht von 2,2 Kilogramm ähnelt
der Band einem jener Folianten, in welche
historische Staatsschreiber jene Beschlüsse
des Kleinen und später des Regierungsrats
protokolliert haben, die das archivalische
Schwergewicht von Illis historischem
Datenmaterial ausmachen.

Illi zerlegt die Geschichte der Zürcher
Kantonsverwaltung in vier chronologische
Teile, die jeweils durch einen sozialge­schichtlichen

Überblick eröffnet, eine ver­waltungsgeschichtliche

Zusammenfassung

auf den Punkt gebracht und zwei Essays

von staatsbekannten Zürcher Persönlich­keiten

wie zum Beispiel Alfred Gilgen,
Esther Girsberger oder Walter Muschg ab­gerundet

werden. Der Fokus der Mono­grafie,

die gemäss Auftrag sowohl «dem
heutigen Stand der wissenschaftlichen
Erkenntnis entsprechen» wie auch «ein
interessiertes Laienpublikum ansprechen»

soll, 9) rückt dabei vor allem die Orga­nisationsgeschichte

der Verwaltung ins
Zentrum mit einem Seitenblick auf den
Strukturwandel der Staatsfinanzen. Der
erste Teil entfaltet die politisch be­wegte

Zeit bis 1850. Zürich entwickelt sich in
der Helvetik vom Stadtstaat zum moder­nen

Kanton mit Hauptstadt, der aber von
1803 an nicht mehr zentral und direktoral,
sondern wieder nach dem Kollegialprinzip
des Ancien Régime verwaltet wird. Das
heisst Kommissionen und Räte – zusam­mengesetzt

aus den patrizischen Klein-respektive

Regierungsräten, Sekretären

und technischen Experten und folglich
ohne wirkliche Gewaltentrennung – und
nicht einzelne Behörden, Direktorien oder

Personen, beraten und entscheiden ge­meinsam,

was im Sinne der guten Policey
Staatsgeschäft ist. Diese Verwaltung wirt­schaftet

kameralistisch. Der Staatshaushalt

wird vorwiegend mit Erträgen aus dem
Staatsvermögen und hoheitlichen Rechten
und Regalen bestritten.

Im zweiten Teil 1850–1914) be­schreibt

Illi den fundamentalen und in sei­nen

Grundsätzen bis heute gültigen Um­bau

der Zürcher Verwaltung in eine Bü­rokratie.

Schöne Ironie dieser Ge­schichte

ist, dass ausgerechnet die wirtschafts­liberale

Führungsriege um den späteren
Eisenbahnkönig Alfred Escher mit dem
Organisationsgesetz von 1850 und der

Einführung der Departementalverwaltung
die Bürokratisierung aufgegleist hat – ent­gegen

der Sorge der konservativen Seite,
die eine Expertenherrschaft fürchtete.
Damit einher geht die Umstellung auf den
Steuerstaat auch in finanzieller Hinsicht.
Der Staatshaushalt wird nun nicht mehr
über Regale und Vermögen, sondern mit
direkten Vermögens- und Einkommens-)
Steuern finanziert, sodass zusammen mit
den Staatsaufgaben auch die Staatseinnah­men

ansteigen: von 3 auf knapp 30 Millio­nen

Franken. Die dritte Phase 1914–1950
zeichnet sich im Zusammenhang der bei­den

Weltkriege durch Rationalisierungs­bestrebungen

in der Verwaltung aus. Mit­tels

moderner Managementmethoden und
Büromaschinen wie Adressier-, Buchhal­tungsRechen-

und Schreibmaschinen,
Vervielfältigungsapparate, Telefon und
Lochkartenanlagen) werden Verwaltungen
auf Wirtschaftlichkeit, das heisst Bere­chenbarkeit,

Effizienz und Sparsamkeit,
getrimmt. Im Zuge dieser Mechanisie­rung,

genauer Maschinisierung der Ver­waltung

stellt der Kanton auch vermehrt
bis 1963 allerdings lieber unver­heiratete)

Frauen ein. Sekretäre und Beamte hin­gegen

sind nicht mehr nur Verwaltungs­experten,

sondern werden auch für den
Gesetzgebungsprozess der Legislative
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massgebend Exekutivstaat). Die Staats­ausgaben

verzehnfachen sich 1910–1949

nominal noch einmal auf 253 Millionen
Franken entspricht real dem Faktor 2,2)
und werden in dieser Rangfolge vor al­lem

für Bildung und Gesundheit, sowie
Verkehr Strassenbau) und Sozialpolitik
eingesetzt. Die Staatseinnahmen werden
ausschliesslich aus Steuern generiert und
der Staatshaushalt daher konjunkturabhän­gig,

weshalb mit der Weltwirtschaftskrise
auch der Trend zur Staatsverschuldung
einsetzt. Die Erhebung und Verwaltung
von Steuerdaten wird zur existenziellen
Staatsangelegenheit. Durch den migra­tions­bedingten

Wachstumsschub der Be­völkerung

nach dem Ende des Zweiten
Weltkriegs lässt sich die Auswertung der

Steuerdaten nicht mehr manuell, sondern
nur mehr maschinell bewerkstelligen. Die
Lochkartentechnologie und in ihrem Ge­folge

die elektronische Datenverarbeitung
werden zur Bedingung der Möglichkeit
postmoderner Staatsverwaltung.

Im vierten und letzten Teil 1950–1998
beschreibt Illi, wie Quantifizierung
sprich Digitalisierung zunächst durch

Grossrech­ner) und Staatsverschuldung
zu einer Öko­nomisierung nicht nur)
der Zürcher Kantonsverwaltung führen.
In dieser vierten Phase steigen die Aus­gaben

für die «so­ziale Wohlfahrt» signi­fikant

an. Schliesslich ist es die massive

Verschuldung durch die Rezession der
1990er-Jahre, die zu ebenso massiven
Sparübungen wie zum Umbau des eben

erst etablierten Sozial- und Wohlfahrts­staats

führt: Mit den Mitteln des new
public management sprich «wirkungsorien­tierte

Verwal­tungsführung » funktioniert
neoliberale Politik den Staat zum kunden­orientierten

Dienstleistungsunternehmen
um. Seine Darstellung krönt Illi mit der
ebenso schönen wie streitbaren These,
dass die Verwaltung vom ausgehenden)

Ancien Régime bis Mitte des 19. Jahr­hundert

ökonomisch geprägt war, worauf

mit dem Zeitalter der Bürokratisierung
eine legalistische, durch Verrechtlichung
definierte Verwaltung folgte, die am Ende
des 20. Jahrhunderts wieder ökonomisiert
worden ist und nach betriebswirtschaft­lichen

und Kriterien der Public Relations
geführt wird.

Damit liefert der temporäre Staatshis­toriker

zwar keine bahnbrechend neuen

Forschungsergebnisse, schafft es aber, die
bisher unbekannte und ungeschriebene
Organisationsgeschichte der Zürcher Kan­tonsverwaltung

dem Forschungsstand der

gegenwärtigen Verwaltungshistoriografie
einzuschreiben. Das macht die Studie
zu einem ausgezeichneten «Findmittel»
und «Wegweiser zu denAkten» Regie­rungspräsident

Markus Notter in seinem

Vorwort, 7) beziehungsweise zu einem
«Handbuch und Nachschlagewerk» 11)
das zu einer Fülle von Fragen und weiteren
ForschungenAnlass und Anregung bieten
kann. Die paratextuellen Strukturen des

Buchs unterstützen diese Gebrauchsfunk­tion

mustergültig: 80 Tabellen, 28 Or­ganigramme,

18 Grafiken, zahlreiche
illustrierende Bilder, Marginalien, Ver­weise

auf die Fortsetzung der einzelnen
Direktionsgeschichten und leider nur)
ein Personenregister ermöglichen eine
tatsächlich vielschichtige Lektüre, welche
für die Lektürestrapazen der eigentlichen
Hauptteile, der Geschichte der einzelnen
Verwaltungsgremien und Direktionen,
entschädigt. Diese lesen sich ärgerlicher­weise

über weite Strecken wie verschrift­lichte

Organigramme mit den Namen der

Amtsträger. Auch die dort eingestreuten
Skandalgeschichtchen bleiben vornehm­lich

unmotiviert und ihr verwaltungs­geschichtlicher

Zusammenhang unklar.
Hingegen ist es das exklusive Verdienst
von Illi, mittels Baugeschichte, Fotogra­fien,

Grundrissplänen und Inventarlisten
die topografischen Verschiebungen der
Zürcher Kantonsverwaltung und die in­nen)

architektonischen Umgestaltungen
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ihrer Kernzellen, der Büros, rekonstruiert
zu haben.

Alles in allem ist dieses Panorama der

zürcherkantonalen Verwaltungsaufgaben
der letzten 200 Jahre als Auftragswerk
vielleicht kein Buch der Geschichts­wissenschaft

– es sei denn, die Zeiten
staatstragender Historie sind doch noch
nicht vorüber –, aber in jedem Fall ist es

ein Buch für die Geschichtswissenschaft.
Da und dort hätte sich der rezensierende
Verwaltungshistoriker gewünscht, nicht
nur zu erfahren, was Verwaltungen so alles

tun, welche Staatsaufgaben sie zu erledi­gen

haben, sondern auch wie Verwaltungen
ihre Staatsaufgaben erledigen, kurz und

in adiectio: wie Verwaltungen verwalten.

Illi jedenfalls hat sich die Verwaltungs­geschichte

dieses Kantons so einverleibt,
dass am Ende die Vermutung bleibt, der

Autor habe nicht alles Bedeutsame, was
er über die Verwaltungsgeschichte des

Kantons Zürich zu sagen weiss, auch auf­geschrieben.

Stefan Nellen Basel)

A. Doris Baumgartner
Die flexible Frau
Frauenerwerbsarbeit im Werte-und

Strukturwandel
Seismo, Zürich 2008, 342 S., Fr. 59.–

In ihrer soziologischen Studie unter­sucht

A. Doris Baumgartner die Frauen­erwerbsarbeit

in der Schweiz im Kontext
des Werte- und Strukturwandels des

20. Jahrhunderts. Auf der Basis einer
beeindruckenden Informationsfülle be­schreibt

die Autorin detailliert Ausmass,
Wandel und Persistenz geschlechtsspezi­fischer

Differenzen im Erwerbsleben.
Die Studie basiert auf zahlreichen

soziologischen und historischen Unter­suchungen

mit einem Mix von qualita­tiven

und quantitativen Daten und viel­fältigem

Quellenmaterial über weibliche
Erwerbsarbeit. Exkurse über die Darstel­lungen

von Erwerbsarbeit und weiblicher
Berufstätigkeit in der Kunst ergänzen
die Ausführungen. So korrespondiert
beispielsweise die geringe Präsenz von
Frauen in Bildern über die Industriearbeit
mit der weitgehenden «Unsichtbarkeit»
von Frauenarbeit. 90 f.) Oder es wird in
Bildern zur Textilindustrialisierung eine
geschlechtsspezifische Segregation der

Tätigkeiten vermittelt Männer weben und
Frauen spinnen), die als geschlechtsspe­zifische

Arbeitsteilung so gar nicht statt­gefunden

hat. 179)
DieArbeit gliedert sich in vier Teile:

einen theoretischen, einen methodischen,
einen ausführlichen empirischen und einen
zusammenfassenden Teil. Theoretisch-me­thodischer

Ausgangspunkt ist Baumgart­ners

Anspruch, die kulturelle Dimension
in die Analyse des Erwerbsverhaltens als
Form sozialen Handelns einzubeziehen.
Die Autorin analysiert das Geflecht von
Wechselbeziehungen zwischen kulturel­len

und strukturellen Bedingungen, die
das soziale Handeln auf der Makro-, der
Meso- und der Mikroebene systematisch
prägen. Auf der Makroebene werden die

Erwerbsbeteiligung, der Erwerbstyp und
die Stellung der Frauen auf dem Arbeits­markt

untersucht, auf der Mesoebene
Leitbilder und Arbeitsteilungsmuster und
auf der Mikroebene Erwerbsverläufe und
Einstellungen zur Erwerbsarbeit.

Die Unterscheidung in drei Ebenen ist
als Lesehilfe nützlich und bringt überdies
einen analytischen Mehrgewinn, da die
«Ungleichzeitigkeiten» der Entwicklun­gen

deutlicher fassbar werden.
Auf der Makroebene wird die ins­gesamt

hohe Erwerbsbeteiligung der
Frauen in der Schweiz im 20. Jahrhundert
analysiert. Zu Beginn und am Ende des

Jahrhunderts war die Erwerbsquote weit
höher als während dem Zweiten Weltkrieg.
Zu Recht vermutet die Autorin, dass die­trav2009n3s155¬
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